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Abkürzungen

ABM: Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
BStU: Bundesbeauftragter für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehe-

maligen DDR
DFD: Demokratischer Frauenbund Deutschlands (DDR-Frauenorganisation)
EOS: Erweiterte Oberschule (9. bis 12. Klasse, Abitur)
FDGB: Freier Deutscher Gewerkschaftsbund (Einheitsgewerkschaft der DDR)
FDJ: Freie Deutsche Jugend (Jugendbewegung der DDR)
IM: Inoffizieller Mitarbeiter (der Staatssicherheit)
LPG: Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft (entsprach dem russischen 

Kolchos)
MfS: Ministerium für Staatssicherheit
NDPD: National-demokratische Partei Deutschlands (Blockpartei in der DDR)
NVA: Nationale Volksarmee (der DDR)
PDS: Partei des demokratischen Sozialismus (Nachfolgepartei der SED, 1990–2007)
POS: Polytechnische Oberschule (1. bis 10. Klasse)
RAF: Rote-Armee-Fraktion
SED: Sozialistische Einheitspartei Deutschlands (Staatspartei der DDR)
VEB: Volkseigener Betrieb (staatlicher Betrieb in der DDR)
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Einleitung

Die 40 Jahre der Deutschen Demokratischen Republik1 wurden seit ihrem 
Ende ideengeschichtlich, wirtscha"lich, gesellscha"lich und politisch aus-
führlich analysiert. In jüngster Zeit konzentriert sich die Forschung immer 
mehr auf das Private. Der Historiker Yuri Slezkine schreibt in seinem Buch 
Das Haus der Regierung, die Gründer der Sowjetunion hätten die Welt 
verändern wollen, »das sowjetische Zeitalter freilich währte nicht länger 
als ein Menschenleben«.2 Es erscheint deshalb sinnvoll, dieses Zeitalter 
im Hinblick auf das Individuum und sein Alltagsleben zu betrachten. 
Wie aber #ndet man Zugang zu den Emotionen3 und Vorstellungen der 
Menschen? Wie, mit welchen Quellen lässt sich die Schwelle zum Privaten 
überschreiten, an der die Sozialwissenscha"en o" scheitern, erst recht bei 
einer Gesellscha", die einen radikalen politischen, administrativen, kultu-
rellen und gesellscha"lichen Wandel erlebt hat?

Zur Gründung der DDR führten verschiedene historische Faktoren. 
Unter anderem war sie das Projekt engagierter Kommunisten4, die in der 
Weimarer Republik politisiert worden waren und gegen Hitler gekämp" 
hatten. Sie träumten davon, der Welt zu zeigen, dass Deutschland nicht nur 
das Land der NSDAP und der Shoah war, sondern auch der erste westeuro-
päische Staat, in dem der Sozialismus und die klassenlose Gesellscha" tri-
umphieren würden. Im Zeitraum von nur drei Generationen hat sich diese 

1 Wie auch der anderen Volksdemokratien und die 70  Jahre seit der Oktoberrevolu-
tion 1917.

2 Yuri Slezkine, 2018, S. 1167.
3 Die Emotionsgeschichte hat sich besonders zu Beginn der 2000er Jahre in Deutschland 

als Forschungsgebiet der Geschichtswissenschaft weiterentwickelt, der Ansatz ist aber 
nicht neu. Siehe dazu Lucien Febvre, 1941, S. 5–20.

4 Um die Lesbarkeit des Textes zu vereinfachen, beschränken wir uns auf das generische 
Maskulinum.
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Einleitung

Sehnsucht jedoch verbraucht. Die übergroße Mehrheit der DDR-Bürger5 
freute sich über den Fall der Berliner Mauer. Heute, 30 Jahre später, wird 
die DDR je nach dem Prisma, durch das man blickt, sehr ambivalent ent-
weder als Heimat, also als Land, in dem man aufgewachsen ist und dem 
man verbunden bleibt, oder als der Staat, durch den und in dem man gelit-
ten hat, wahrgenommen. Gleichgültig lässt die DDR ihre früheren Bürger 
jedenfalls nicht. Die Vielzahl wissenscha"licher Artikel und Sachbücher, 
das Phänomen der Ostalgie und ihre Vermarktung, die Berlin-Safaris im 
Trabant, die Spiel#lme über die DDR und den Mauerfall zeugen auf ganz 
unterschiedliche Art und Weise vom großen Interesse für die sozialistische 
Erfahrung der DDR.

Bei der Betrachtung der Geschichte der DDR-Bürger haben Rainer 
Gries und $omas Ahbe sechs Generationszusammenhänge idealtypisch 
skizziert.6 Wir fassen sie hier kurz zusammen: Zu erwähnen sind zunächst 
die beiden ersten DDR-Generationen der »misstrauischen Patriarchen« 
und der »Aufbau-Generation«, die zwischen 1885 und 1935 geboren 
sind. Beiden sind die Erfahrungen des Krieges, der Gewalt, der Armut 
und der Niederlage gemeinsam.7 Sie erlebten noch die wichtige Rolle der 
Kommunisten in der Weimarer Republik und wuchsen unter dem Natio-
nalsozialismus auf. O" entschieden sie sich nach 1945 ganz bewusst für die 
spätere DDR, um am Aufbau des Sozialismus teilzunehmen. Das tri% z. B. 
auf den $eaterautor Bertolt Brecht (1898 geboren) zu. Der Dichter Franz 
Fühmann (1922 geboren) fasste die Überzeugung dieser Personen sehr gut 
zusammen, als er auf die Verantwortung der Deutschen vor der Geschichte 
hinwies, nach dem Ende des Dritten Reichs zu beweisen, dass ein echter 
Sozialismus existiere. Der Antifaschismus war maßgeblich für ihre Ent-
scheidung, in der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) und späteren DDR 
zu leben, der sie angesichts des Traumas der deutschen Geschichte fest ver-
bunden blieben: Persönlichkeiten wie die Schri"stellerinnen Anna Seghers 
und Christa Wolf sind nur zwei Beispiele.8 Die noch lebenden Vertreter 

5 So hießen die Bewohner der DDR offiziell, das Wort »deutsch« kam in ihrer Bezeichnung 
nicht vor.

6 Zu den Generationen in der DDR siehe Thomas Ahbe, Rainer Gries & Annegret Schüle, 
2006.

7 Für einen guten Überblick dazu und zur Definition von Generation und Generations-
zusammenhängen siehe Thomas Ahbe, 2020, S. 38–43.

8 Anna Seghers, 1900 geboren, entstammte einer jüdisch-orthodoxen Familie. Sie trat 1928 in 
die Kommunistische Partei Deutschlands ein. Ihre Bücher wurden von den Nazis verbrannt. 
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Einleitung

dieser beiden Generationen erlebten den Prozess der Vereinigung sehr am-
bivalent. Natürlich hatten sie sich nicht alle frei entschieden, sich in der 
DDR niederzulassen und dort zu bleiben. Viele fühlten sich durch die 
Mauer, die in der Nacht vom 12. auf den 13. August 1961 gebaut wurde, 
eingesperrt. Doch im Großen und Ganzen war für diese Menschen, die den 
Nationalsozialismus und den antifaschistischen Widerstand erlebt hatten, 
der Aufbau eines »besseren Deutschlands« Konsens und verdiente Unter-
stützung.9

Die beiden nächsten Generationen unterscheiden sich hauptsächlich da-
durch, dass sie im realsozialistischen System aufwuchsen und all seine Etap-
pen durchlebten: Sie sind zwischen 1935 und dem Ende der 1950er Jahre 
geboren und werden als »funktionierende Generation« und »integrierte 
Generation« de#niert.10 Für viele von ihnen begann nach der Revolution 
von 1989 eine zunächst schwierige Zeit, denn mit 30 bis 50 Jahren kann ein 
persönlicher und beru&icher Neuanfang schwierig bis unmöglich werden. 
Menschen aus der »integrierten Generation« standen in beiden Systemen 
am längsten im Erwerbsleben und gehören zu den Hauptprotagonisten der 
Transformationszeit ab 1989.

Zu den letzten beiden Generationen schließlich gehören die in 
1960er Jahren geborenen Personen der »entgrenzten Generation« und 
die Generation der Wendekinder (ab 1970 geboren), die Jana Hensel in 
ihrem Roman Zonenkinder anschaulich beschreibt. Der Roman erzählt 
DDR-typische Kindheitserinnerungen, thematisiert das Leben in der Pio-
nierorganisation, die Jugendweihe11 und andere Gemeinscha"serlebnisse. 
Diese Menschen waren noch jung, als die Mauer #el; sie wurden mehr 
durch die nun folgenden Jahre der sozialen Unsicherheit ihrer Familie 

 Sie ging ins Exil und ließ sich nach Kriegsende in Ostberlin nieder, trat der SED bei 
und wurde Präsidentin des Schriftstellerverbands der DDR. Christa Wolf, 1929 geboren, 
wuchs in Preußen auf. Vor der näher rückenden Roten Armee floh die Familie 1945 nach 
Mecklenburg. Wolf trat 1949 in die SED ein und blieb bis Juni 1989 Mitglied.

9 Siehe dazu das sehr gut dokumentierte Buch von Sonia Combe, 2022.
10 Siehe die sehr feinfühlige Untersuchung der 1949 Geborenen von Dorothee Wierling, 

2002.
11 1955 fand in Ostberlin zum ersten Mal eine Jugendweihe statt. Ab 1958 wurde sie de 

facto Pflicht. Wer sich weigerte, am sozialistischen Ritual der Aufnahme in die Reihen 
der Erwachsenen teilzunehmen, und eine religiöse Zeremonie vorzog, musste mit Re-
pressalien rechnen und durfte kein Abitur machen. In den 1970er und 1980er Jahren 
nahmen 97 Prozent der Jugendlichen an der Jugendweihe teil.
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Einleitung

und der Gesellscha" als durch das System der Vereinheitlichung durch die 
DDR-Gesellscha" geprägt, obwohl die Älteren schon in der Schule ver-
schiedene Formen von politischem Druck begegnet waren (»Soll ich in 
die SED12 eintreten, damit ich studieren kann?«; »Wie kann ich dem 
dreijährigen Militärdienst entgehen?«; »Wie weit reichen meine Kompro-
misse mit dem System?«). Später, im vereinigten Deutschland, mögen sie 
ein schlechtes Gewissen gehabt haben. Sie fühlten sich als Überläufer, die 
ihre eigene Vergangenheit oder die ihrer Eltern verraten hatten, und mein-
ten, ihrem ersten Leben noch etwas schuldig zu sein, weshalb sie keinen 
Schlussstrich ziehen konnten. Vielleicht gibt es deshalb so viele Romane 
der Wendeliteratur, die Bruchstücke einer glücklichen Kindheit in einem 
verschwundenen Land darstellen. Andere, wie Andrea Hanna Hünni-
ger, geboren im Oktober 1984, befassen sich mit den Jahren unmittelbar 
nach dem Mauerfall.13 Hünniger verö'entlichte 2011 Das Paradies. Meine 
Jugend nach der Mauer, einen bissigen, ironischen Bericht über ihre Kind-
heit in Weimar und das Aufwachsen in den Ruinen des Sozialismus.14

Die große Gemeinsamkeit dieser Generationen bleibt die Erfahrung 
eines tiefen Bruchs am Ende der 1980er Jahre, der im Rückblick unwei-
gerlich jede ostdeutsche Biogra#e in ein »Vorher« und ein »Nachher« 
spaltet. Das »Vorher« und die früheren Erfahrungen wurden hinweg-
gefegt und von einem »Nachher« infrage gestellt, das Rechtfertigung, 
Diskussion und Anpassung verlangte und zugleich vielversprechend und 
voller neuer Möglichkeiten war. Eine Vereinigung15 der Bundesrepublik 

12 Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, Regierungspartei in der DDR, hervorgegan-
gen aus der Zwangsvereinigung zwischen Sozialdemokraten und Kommunisten am 
21. April 1946 in der Sowjetischen Besatzungszone.

13 Sozialwissenschaftler lieferten vor ein paar Jahren eine interessante Nuancierung und 
sprechen von den Generationen der »Wendejugend« (1971 bis 1980) und der »Wende-
kinder« (1981 bis 1989). Siehe dazu Adriana Lettrari, Christian Nestler & Nadja Troi-Bo-
eck, 2016.

14 Siehe Andrea Hanna Hünniger, 2011.
15 Neben dem Begriff »Vereinigung« findet man in den Medien oft den Begriff »Wieder-

vereinigung«. Genau genommen ist es falsch, von »Wiedervereinigung« zu sprechen, 
weil die Ostgebiete nach 1945 verlorengegangen sind. Manche behaupten deshalb, 
Deutschland sei nach dem Zweiten Weltkrieg nicht in zwei, sondern in drei Teile gespal-
ten worden: Bundesrepublik, DDR und verlorene Gebiete. Abgesehen von Positionen im 
Bereich rechtsextremer Strömungen ist es heute Konsens, dass diese Gebiete nie mehr 
deutsch sein werden und dass die Bundesrepublik kein Anrecht mehr auf sie hat. Be-
rücksichtigt man diese historische Realität, so ist der Begriff »Vereinigung« zutreffender 
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Einleitung

mit der DDR, die Möglichkeit, dass die DDR verschwinden könne, blieb 
lange unvorstellbar. Ende der 1980er  Jahre ö'neten sich in der DDR 
streng überwachte Freiheitsräume; immer deutlicher wurde das Gefühl, 
dass der Staat nur noch eine Fassade sei und dass selbst diese Fassade ein-
zustürzen beginne. Es gibt zahlreiche ostdeutsche Romane, die diesen 
schmerzha"en Verfall der Gesellscha" im letzten Jahrzehnt der DDR be-
schreiben, einer der ersten war 1982 Der !emde Freund von Christoph 
Hein.16

Obwohl die Logik des Staates für einen sehr großen Teil seiner Be-
völkerung zunehmend ihren Sinn verlor, rechnete niemand mit seinem 
so schnellen Zusammenbruch.17 Eine 40-jährige politische und gesell-
scha"liche Erfahrung wurde in nur wenigen Monaten zunichte gemacht. 
Die He"igkeit, mit der man die Geschichte erlebte, #ndet sich in den 
Bezeichnungen des Ereignisses wieder, die sich je nach vergangenen und 
gegenwärtigen Erfahrungen sehr unterscheiden: Manche sprechen von 
»Wende«, andere von »friedlicher Revolution«, »Befreiung«, »Wie-
dervereinigung« oder »Einigung«, wieder andere von »Umsturz«, 
»Gegen-Revolution«, »Zusammenbruch«, »Beitritt« oder gar »feind-
licher Übernahme«.18

Die »Wende«19, so der bis heute in der Umgangssprache am häu#gsten 
gebrauchte Ausdruck, bezeichnet den Zeitraum vom Herbst 1989 bis zum 
Beginn der 1990er Jahre. Die zeitliche Begrenzung dieses historischen Mo-
ments wird unterschiedlich erlebt und bezeichnet nicht für alle dieselben 
Daten.

als »Wiedervereinigung«. 1990 benutzten die politischen Parteien der Bundesrepublik 
unterschiedliche Begriffe: Die CDU sprach von »Wiedervereinigung« und »Beitritt«, die 
FDP von »Vereinigung« und die SPD von »Einigung«. Die Grünen, die PDS und ein Teil 
der Bürgerbewegungen sprachen hingegen von »Vereinnahmung«, »Einverleibung« 
und »Ausverkauf der DDR«. Siehe dazu Michael Kaufmann, 1994, S. 177–190.

16 Siehe z. B. Jens Bisky, 2004, Lutz Seiler, 2014, Regina Scheer, 2014 oder Uwe Tellkamp, 
2008, unter vielen anderen Romanen.

17 Siehe unter anderem Agnès Arp & Annette Leo, 2009.
18 Siehe Agnès Arp, 2011, S. 106–115, und 2010, S. 221–233. Das letzte Buch von Ilko-Sa-

scha Kowalczuk heißt Die Übernahme. Wie Ostdeutschland Teil der Bundesrepublik wurde, 
2019.

19 Am 18. Oktober 1989 sprach Egon Krenz zum ersten Mal davon, dass eine »Wende« ein-
geleitet sei. Damit meinte er jedoch interne Reformen zum Erhalt der DDR. Siehe dazu 
Eckhard Jesse, 2007.
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»Der Fall der Mauer im November 1989 und die deutsche Vereinigung im 
folgenden Jahr durch die Ausweitung des westdeutschen Modells auf die 
zusammengebrochene DDR sind symbolträchtige Momente der europä-
ischen Zeitgeschichte oder der neueren und neuesten Geschichte und ent-
ziehen sich der üblichen Einordnung. Ein Zeichen für diese Unsicherheit 
bzw. dieses Zögern ist, dass die Bezeichnung Revolution, die damals weit 
verbreitet war, sehr schnell dem Begri' Wende weichen musste, also einem 
neutralen, rein deskriptiven Begri' ohne jeden analytischen oder normati-
ven Wert.«20

Viele ehemalige DDR-Bürger beschreiben das Gefühl eines Abgrunds, der 
sich unter ihren Füßen au"at, sprechen von Erstaunen und Angst ange-
sichts der plötzlichen Unvorhersehbarkeit, die den starren Strukturen der 
DDR folgte. Obwohl sich die Anhänger politischer Veränderung in den 
1980er Jahren größere Freiräume erkämp" hatten, schien der sozialistische 
deutsche Staat für seine Bewohner bis zum Ende unerschütterlich. Heute, 
30  Jahre nach dem Ende der DDR, hat die Mehrheit der ostdeutschen 
Bürger wieder Fuß gefasst und ein enormes Anpassungs- und Resilienzver-
mögen bewiesen.

1989 hat sich alles sehr schnell aufgelöst, ohne Gewalt und ohne sow-
jetische Panzer, deren Einsatz vor allem Michail Gorbatschow gegen den 
Willen einiger Mitglieder seiner Regierung verhinderte. Gestärkt durch 
den Sieg der Allianz für Deutschland bei den Wahlen in der DDR am 
18. März 1990 traf der westdeutsche Bundeskanzler Helmut Kohl die Ent-
scheidung, keinen neuen Staat mit einer neuen Verfassung zu gründen, 
sondern einen Grundgesetzartikel anzuwenden, der den Anschluss eines 
neuen Bundeslandes an die Bundesrepublik vorsah.21 Die Bundesrepublik 
hat also nie aufgehört zu existieren, sie hat die fünf neuen Länder in atem-
beraubendem Tempo »geschluckt«, »zurückgeholt«.22

Zweifellos wurde in diesem Moment eine Gelegenheit vertan, gemein-

20 Étienne François, 1999, S. 331.
21 Siehe die Chronologie am Ende des Buches.
22 Zahlreiche Wissenschaftler, Geografen, Historiker und Ökonomen hatten zwischen 1952 

und 1975 in einem »Forschungsbeirat zur Wiedervereinigung Deutschlands«, der sich 
mit der Eventualität einer Wiedervereinigung befasste, Strategien entwickelt, um die 
Vereinigung unter guten Voraussetzungen zu begleiten und durchzuführen. Die Ergeb-
nisse dieser Studien wurden 1990 ignoriert. Siehe dazu Agnès Arp, 1999.
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sam über die Grundlagen eines neuen deutschen Staates nachzudenken. 
Wenn die Bürger beschlossen hätten, gemeinsam eine neue Verfassung zu 
schreiben, hätten sie sich mit den Unterschieden zwischen den beiden Sys-
temen auseinandersetzen müssen und das Nationalitätenrecht (Abstam-
mungsprinzip, wie in der Bundesrepublik, oder Geburtsortprinzip, wie 
in der DDR), das im Osten liberalere Abtreibungsrecht oder das in der 
DDR gesetzlich garantierte Recht auf Wohnung und Arbeit angleichen 
müssen. Vielleicht hätte sich so die Möglichkeit erö'net, positive Aspekte 
der Sozialpolitik der DDR zu übernehmen. Das ist nicht geschehen, die 
DDR dur"e nichts als Mitgi" einbringen.23 Die einzige Reform, über die 
nicht verhandelt werden dur"e, war die Bodenreform, die gleich nach dem 
Krieg noch in der sowjetischen Besatzungszone durchgeführt worden war, 
um die Großgrundbesitzer zu enteignen und ihr Land nach dem Vorbild 
der sowjetischen Kolchose zu kollektivieren. Diese Bedingung stellte Gor-
batschow als unabdingbar für seine Unterschri" unter den Einigungsver-
trag.

Insgesamt wurde die Vereinigung so schnell vollzogen, dass es die frü-
heren DDR-Bürger o" wie einen Dammbruch empfanden. Sie bewahren 
bis heute das Gefühl einer erbarmungslosen Radikalität der Ereignisse und 
zugleich ihrer Zufälligkeit. Zwischen 1990 und 2003 zogen zwei Millionen 
Ostdeutsche nach Westdeutschland, davon 1,4 Millionen in den ersten vier 
Jahren nach der Vereinigung. Das ist bei einer Bevölkerung von 16 Mil-
lionen eine große Zahl. Die frühere Bezirkshauptstadt Suhl im Süden des 
Bundeslandes $üringen verlor 38 Prozent ihrer Einwohner. Heute liegt 
der Anteil der Unter-18-Jährigen bei 12,3 Prozent (1991: 23,9 Prozent) der 
Gesamtbevölkerung, bei den Über-40-Jährigen sind es 68,1 Prozent (1991: 
41,7 Prozent).24 Die demogra#sche Entwicklung innerhalb Deutschlands 
war seit dem 19.  Jahrhundert immer wieder von starken Bevölkerungs-
bewegungen geprägt. Die letzten 30  Jahre stellen keine Ausnahme dar: 
Zwischen 1991 und 2017 zog insgesamt ein Viertel der ostdeutschen Be-
völkerung (3,68 Millionen Personen) in die alten Bundesländer. Die 2,45 
Millionen Umzügler in die entgegengesetzte Richtung glichen diesen Ver-
lust nicht aus. Die bevorzugten Ziele der Ostdeutschen lagen im Süden der 
alten Bundesrepublik. Der Zustrom quali#zierter Arbeitskrä"e führte in 

23 Wir verweisen hier auf eine kontrafaktische Betrachtung der Geschichte; siehe dazu 
unsere Schlussfolgerung am Ende des Buches.

24 Siehe Christian Bangel et al., 2019.
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manchen westdeutschen Städten zu einem wahren Wirtscha"sboom.25 Die 
Ostdeutschen, die in den Westen gingen, waren jung, mehrheitlich weib-
lich und auf der Suche nach einer besseren Arbeit oder überhaupt Arbeit, 
einer Ausbildung oder einem Studienplatz.

Erst seit 2017 verschiebt sich der Migrationssaldo zugunsten des Ostens. 
2019 gab es 4.000 mehr Zuwanderer als Auswanderer in den fünf neuen Bun-
desländern. Zum Vergleich: 1991 wanderten 229.210 Ostdeutsche in den 
Westen ab, während nur 63.820 Westdeutsche in die neuen Länder kamen.26 
Die Umkehr erklärt sich durch die gesunkene Arbeitslosigkeit und die ge-
wachsenen Arbeits- und Ausbildungsmöglichkeiten. Die ostdeutschen Uni-
versitäten in Leipzig, Dresden, Rostock, Jena, Potsdam oder Erfurt ziehen in-
zwischen Studierende aus ganz Deutschland an, die Vorteile im Hinblick auf 
die Lebensqualität sind beachtlich: ein viel besseres Netz von Kinderkrippen 
als Erbe der Sozialpolitik der DDR, tendenziell günstigere Mieten und für 
jene, die in ihre Herkun"sregion zurückkehren, die Nähe der Familie. Von 
dieser Entwicklung pro#tieren allerdings nur größere Städte. Leipzig gehört 
heute zu den dynamischsten Städten Deutschlands, seine Bevölkerung dür"e 
in den kommenden Jahren weiter wachsen. Jena behält seinen Inselstatus 
wirtscha"licher Prosperität, während sich in den ländlicheren Regionen der 
demogra#sche Rückgang und die dramatische Land&ucht fortsetzen.

Aus der Erfahrung der erbarmungslosen, radikalen Ereignisse, die das 
Leben auf den Kopf stellten, ist eine gewisse DDR-Nostalgie entstanden, 
die in den Erinnerungen vieler Ostdeutscher spürbar wird. Dieses Phäno-
men der Ostalgie, das in den 1990er und 2000er Jahren sehr ausgeprägt war, 
nimmt inzwischen ab. Es war Gegenstand zahlreicher Forschungsarbeiten, 
Artikel und Dokumentar#lme.27 Heute drückt es vor allem das Bedürfnis 
aus, die DDR-Gesellscha" aufzuwerten, gerade weil sie nicht die Überfülle 
an Konsumgütern kannte. Das Verlangen, sich von der Konsumgesellscha" 
zu distanzieren, gekoppelt mit einer zunehmenden Wachstumskritik, geht 
mit dem Wunsch nach anderen Leistungskriterien als dem Bruttoinlands-

25 Die Städte Erding und Freising im Norden von München erlebten ab 1992 einen außer-
gewöhnlichen Boom und die stärkste Zuwanderung von Ostdeutschen. 27.000 Men-
schen ließen sich dort nieder, das entsprach einen Bevölkerungswachstum von etwa 
sechs Prozent in den beiden Städten. Siehe ebd.

26 Schon zu DDR-Zeiten ist die DDR-Bevölkerung von 18,89 Millionen Einwohner 1949 
auf 16,62 Millionen Einwohner 1989 zurückgegangen. Siehe Statistisches Amt der DDR, 
1963–1990.

27 Siehe Thomas Ahbe, 2013, S. 27–58, 2016, 2018, S. 14–22, und 2019, S. 10–17.
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